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Die Verbindung Samoas mit der Außenwelt wird hergestellt durch eine Schiffs¬
neuseeländer und eine amerikanischeLinie , abgesehen von einigen anderen Verbindung
australischen, amerikanischen , deutschen und norwegischen Schiffen , die in weniger regel¬
mäßiger Folge die Inseln anlaufen . Die Mehrzahl aller Bedarfsartikel , Wirtschafts -
uud Gebrauchsgegenstünde, Lebens - und Geuußmittel , wird soweit sie nicht von
Amerika tommeu , auf den Neuseeländer Schiffen eingeführt . Ebenso werden die
Landesprodnkte , soweit sie nicht auf eigens gecharterten Schiffen , was nur selten
geschieht , verfrachtet werden , auf diesen fremdländischen verschickt . Die Kolonisten ,
wie die heimischen Aktionäre der Pflanzungsgesellschaftenbezahlen also mit ihrem
Gelde fremdländischeSchiffe . Besonders drückend ist der Tribut an die neu -
seeläuder Linie , da sie keine Konkurrenz hat , und ihr Monopol im Frachtverkehr
gebührend ausnutzt . Es ist nicht einzusehen , warum keine deutschen Anschluß -
dampfer au die Liuie des Nordd : Lloyd in Sidney den Verkehr mit Samoa
vermitteln . Auch in Auckland , Fidji und Tonga , die von den Neuseeländern
gleichzeitig angelaufen werden , sind Deutsche , die deutsche Schiffe bevorzugen
würden . Bedauerlich ist , daß der Nordd . Lloyd den früher verkehrenden Dampfer
aufhob . Bei richtiger Geschäftsführung hätte er ebenso gut reüssiert wie die
Neuseeländer . Heute wird zur Wiederaufnahme dieser Verbindung und zur
Bekämpfung der Koukurreuz , die inzwischen festen Fuß gefaßt hat , eiue Reichsub -
veutiou unerläßlich sein . Dieser Pflicht wird sich das Reich nicht entziehen
können , wenn es nicht will , daß auf Kosten einer deutschen Kolonie mit dem
Gelde , das deutsche Private oder Gesellschaftendort anlegen , die fremdländische
Schiffahrt unterstützt wird . Wo immer in der Welt eine kleine französische
Kolonie ist , dahin wird um jedeu Preis eine französische Schiffslinie eingerichtet ,
selbst wenn dort der Handel in fremden Händen liegt . Uebrigens wird auch die
amerikanische Linie von den Vereinigten Staaten subventioniert , damit sie Pago
Pago , deu amerikanischen Hafen der Samoa - Gruppe anläuft , uicht wie früher zur
Zeit der Dreiherrschaft , Apia .

Wenngleich der Hafen Pago Pago in vieler Beziehung besser ist als Apia , Hafen ,
so kommt es doch sehr häufig vor , daß die großen Dampfer bei schwerer See die
schwierige Einfahrt schenen und mit der Post für Samoa einfach weiter fahren
nach Auckland . Es ist also notwendig , den Hafen Apia so auszubauen , daß die
Seedampfer hier sicher liegen und einlaufen können . Damit kommt auch eiue
Verteuerung der Güter , herrorgerufeu durch das Umladeu in Pago , in Wegfall .
Jede auch uoch so geringe Verbilligung ist aber bei der gegenwärtigen schwachen
Existenz der meisten Ansiedler mit allen Mitteln zu erstreben .

Noch weniger befriedigend sind die Verhältnisse beim Zwischeninselverkehr. Z ^ ischen-
Die Europa - und Australpost wird vou eiuem kleinen Dampfer in Pago Pago inselverkeh
abgeholt , der so altersschwach ist , daß es nur mit Mühe gelang , die drohende
Kondemnierung gelegentlich der letzten Reparatur in Auckland abzuwenden . Es
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fragt sich , ob die Regierung jederzeit die Verantwortung für die Sicherheit der
Passagiere und der Post auf diesem Schiff , das vou einem Mischling mit zweifel¬
hafter Befähigung zur Seefahrt , geführt wird , übernehmen kann . Der Dampfer
fährt unter englischer Flagge und wird von der Reichspost subventioniert für die
rechtzeitige Pvstbefördernng . Eiue regelmäßige Verbindung zwischen den andern
Deutschen Inseln gibt es nicht , trotzdem der Fracht - und Passagierverkehrzwischen
Uvolu uud Savii nicht unbeträchtlich ist , wie hänfige Händler - Kutter uud zahl¬
reiche Eingeboreueu - Boote beweisen . Das Übersetzen von Upolu nach Savii , das
bei gutem Wetter K— 8 Stuudeu durch die Meerenge danert , ist so kostspielig ,
daß schon dadurch der Verkehr erschwert wird . Die hobeu Preise werden aber
anch von der Reichspost für ihre Boten bezahlt . Nicht minder anständig lassen
sich die Kutter eine Passage von Matautn ( beispielsweise ) nach Apia bezahlen .
Wenngleich mm eiue Verpflichtungder Regierung , die ihreu Willen , eine Kolonie
in diesem Erdteil zn besitzen , unzweifelhaftdokumentiert hat , zur Eutwickluug des
Landes durch Schaffen und Uuterhalt guter Verbindungen und Verkehrswegeaußer
aller Frage steht , so ist doch auch anzunehmen , daß sie hierbei auf ihre Kosten
kommt ; etwaige Zuschüsse aber im Interesse der Gemeinheit geleistet werden müssen .

In uoch erhöhtem Maße gilt dies von den Verkehrswegenauf deu Iuseln .
Während 6 Jahren deutscher Herrschaft ist in dieser Hinsicht unendlich wenig
geschehen . Das Kouto Trausportwesen wird bei allen Pflanzungen in ungeheurer
Weise belastet dadurch , daß die Wegverhältnisse, sobald der Stadtbezirk Apia über¬
schritten , überaus traurige siud . Es ist hier nicht beabsichtigt zu uutersuchen , ob
die zur Verfügung stehenden Mittel zn gering waren , oder ob sie nicht immer
zweckmäßig verwendet wurden , jedenfalls ist der im letzten Etat hierfür ausgesetzte
Pvsteu ganz unzureichend .

Ebensowenig dieneu der Entwickelung der Kolonie die derzeitigen Bestim¬
mungen und Gebräuche über Lauderwerb . Die Schwierigkeiten , gutes Land für
die sogen . „ Großen Kulturen " zu erwerben , sei es auch nnr in Pacht von den
Eingeborenen , sind recht bedeutend und für Private kaum zu überwinden . Solange
für unkultiviertes Laud Preise gefordert werden , deren Berechtigung lediglich aus
Selbstüberschätzung der weißen uud farbigen Bewohner jenes Mikrokosmos Samoa
herrührt , scheint eine gesnnde Bewirtschaftung aussichtslos ; die Folge ist Verschul¬
dung einer - , allzu leichte Kreditgewähr andererseits . Diese Verhältnisse zu scmiereu ,
ist lediglich die Regieruug fähig und verpflichtet . Vor allen Dingen mnß sie
danach streben , Kronland zu bekommen . Das ist gegenwärtig mit einigem Druck
recht gnt möglich , denn nicht bloß tonnte die Regierung von Weißen Land erwerben ,
sie könnte auch von den Eingeboreueu solches bekommen , denn da das Volk keine
Ausdehuuugskraft mehr besitzt , ist uicht eiuzuseheu , warum große Lcmdstreckeu ihm
reserviert bleibeu , die es uiemals wird bearbeiten können , selbst wenn die jetzige
extensive Bodenkultur weiter betriebeu wird . Aber auch der Landerwerb von
Eingeborenen dnrch Private muß anders geregelt werden , denn selbst wenn man
der endloseu Schwierigkeiten der Vorverhandlungen mit deu Eingeborenen Herr
geworden ist und auch die Chicaneu , die heute unvermeidlich jeden Landerwerber
durch Elhebuug des Einspruchs gegen das Recht der Vorbesitzerbereitet werden ,
überwunden hat , bleibt doch der dauernde Besitz ein zweifelhafter , kapitalistisch
garnicht verwerteuder . Einer Laudspekulation dagegen kann man auf andere
Weise besser vorbeugen , ohne dabei dem Neuansiedler unnötige Erschwerungen zu
machen . Es wird daher iu Vorschlag gebracht , daß die Regierung den Abschluß
von Landerwerbverträgen mit den Eingeborenen übernimmt . Der Ansiedler wird
in eine Gegend gewiesen , wo die Bedingungen für die Kultur günstig sind , und
wo nach dem Stande der Bevölkerung nicht zu besorgen ist , daß durch ' Vergebung
von Land der Lebeusraum den Eingeborenen unerträglich beschränkt wird . Ist
der Ansiedler mit den Vorbesitzern , auch nur den angeblichen , zu eiuer Einigung
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gekommen , so macht er seine Gegenleistung für Überlassung des Landes an das
Gouvernement , und dieses wiederum gibt den Vorbesitzern eine entsprechende
Jahresrente . Mit allen Streitigkeiten der Eingeborenen unter sich hat der deutsche
Ansiedler nichts zu tun , sondern die zum Rentenbezug Berechtigten werden von
der Regierung entschädigt . Die Höhe dieser Rente ist durch den Vorvertrag
bestimmt , die Verteilungsquote an die Beteiligten muß die Regierung finden .
Der Erwerber aber bekommt Eigentum an dem Laude , wenn er seinerseits den
Verpflichtungen gegen das Gouvernement nachgekommen ist . Diese bestehen nicht
nur iu Zahlung der Kaufsumme , sondern auch iu Garantien für Bearbeitung des
Landes und anderen öffentlichen Pflichten .

Ein weiteres Vorbeugungsmittelgegen Landspekulation würde eine Besteuerung Landsteuer ,
uubebaut gelassener Ländereien sein . Heute sind im Verhältnis zum Gesamtareal
Smnoas große Laudstrecken im Besitz von Gesellschaften oder Privaten , die voraus¬
sichtlich nie in der Lage sein werden , diese Gebiete anders nutzbar zu machen , als
dnrch Verkauf bei güustiger Konjunktur . Andererseits ist das Festhalten dieses
Landes unter den oben angeführtenUmständen ein Hindernis für die Entwickelung
der Kolouie . Werdeu die brachliegenden Ländereien , für die die nötigen Mittel zur
Bebauung in bestimmter Zeit nicht nachgewiesen werden können , hoch besteuert ,
so wird man lieber rechtzeitig seinen Besitz realisieren , als einen Buchwert dafür
eiutrageu , der auch im Falle höchster Konjuuktur effektiv nicht mehr zu erreichen
ist . Dabei sollten sich die Besitzer doch klar sein , daß , wenn sie die Ansiedelung
erleichtern , der Gruud uud Bodeu naturgemäß bei reger Nachfrage alsbald im
Preise steigen wird , sie sollten sich bemühen , Land zu verkaufen , und so die rasche
Entwickelungder Kolonie fördern .

Ein ganz bedeutendesHindernis neben der Schwierigkeitdes Landerwerbs Lebensführung ,
ist alsdaun die teure Lebensführung . Die Europäer werden hier wie in allen
Tropenländern immer darauf augewiesen sein , den größten Teil ihrer Lebens -
bedürfniffe von außerhalb zu beziehen . Selbst die Produktion von geeigneten
Nahrungsmitteln wird stets in bescheidenenGrenzen bleiben , schon deswegen , weil
die Arbeitskräfte viel zu teuer siud . Jedermann stellt seine Arbeiter natürlich
bei Kulturen an , die ihm etwas einbringen , im Gemüsebau uud Viehzucht für
seine eigene Person erblickt er aber keine Einnahmequelle . Es muß also dahiu
gestrebt werdeu , alle Dinge , die zum Haushalt dieneu , auch die das Leben nur
angenehmer gestalten , möglichst billig den Trägern der Kultur und denen , die das
ernstliche Streben haben , das Land hochzubringen , das sind lediglich die Pflanzer ,
zugänglich zu machen ; den Kaufleuten ..ist es an sich möglich , billiger zu kaufen .
Zwei Dinge vor allem verlangen eine Änderung zu Gunsten der Pflanzer : Der
hohe Einfuhrzoll auf alle Güter und die hohen Frachtsätze der Schiffe . Wider¬
sinnig ist die Erhebung eines Wertzolles , wobei abermals die Kaufleute und
besonders die Schiffsagenten im Vorteil sind gegenüber den Pflanzern . Gewiß
müssen Kaufleute sein , sie brauchen aber nicht auf Kosten des Wohlergehens einer
anderen Berufsklasse von der Regierung unterstützt zu werdeu . Es geht also die
Entwickelung des Landes Hand in Hand mit der Einrichtung einer deutschen
Schiffsliuie uuter Reichsubventiou und mithin unter Reichskontrolle . Ferner sind
die Einfuhrzoll - Bestimmungen zu ändern , vor allein müßten die notwendigen
Bedürfnisse unverzollt bleiben .

Ein Ausfall in den Einnahmen der Kolonie könnte behoben werden : einmal Ausfuhrzoll ,
durch die angeregte Besteuerung brachliegenderLändereien , Erhebung von anderen
Steuern von Weißen wie Farbigen , und dnrch Ausfuhrzoll auf gewisse Landes¬
produkte . In erster Linie käme da ein Ausfuhrzoll auf Kovra in Frage . Gleich¬
zeitig gewänne man damit eine Kontrolle über die Ausfuhr , die deswegen sehr
ratsam ist , weil heute vielfach ein minderwertiges , von Eingeborenen aufgekauftes
Produkt verschifft wird , so daß Samoa - Kopra durchaus keinen besonderen Ruf
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auf dem Weltmarkt genießt . Aber auch jedes andere Ausfnhrprodnkt könnte ver¬
zollt werden , sobald es einen solchen Umfang und solche Stetheit erlangt hat ,
daß es eine Belastung aushalten kann . Es käme also als Zweites Produkt Cacao
in Frage . Alle anderen Erzeugnisse mußten uoch frei bleiben , eine gute Einnahme
aber würde man später erreichen durch Abgaben auf Kautschuk . Auch iu anderen
Kolonien ist dieses System üblich . Um nnn aber eine zu große Belastung , die
dadurch entsteht , daß die Produkte , seitens des Importlandes abermals mit Zoll
belegt werden , zu vermeiden , müßte daraus hingewirkt werden , daß die Landes¬
produkte der deutschen Kolouieu iu Deutschlandzollfrei eingeführt werden . Eine
Verletzung internationaler Verträge kann hierin ebensowenig erblickt werden wie
eine Benachteiligungder heimischen Einnahmen . Wenn man sieht , wie die Fran¬
zosen allen Handelsverträgen dnrch Begünstigung ihrer Kolonien und des heimischen
Handels mit ihuen auf Kosteu fremder Nationen Hohu sprechen , so nimmt die
Schwäche des Deutscheu Reiches sehr wuuder uud stellt sich seiueu Kolouieu gegen¬
über als schwere Unterlassungssündedar . Die Kolonien müssen um jedeu Preis
gefördert werden , einmal nm ihrer selbst willen , sodann , damit die heimische Volks¬
wirtschaft je schneller , desto besser möglichst unabhängig wird von fremden Prodnk -
tionsgebieten . Dabei sind natürlich veraltete Rechtsanschauungen zu beseitigen
und das Volk daran zu gewöhnen , daß Samoa oder Ostafrika , oder irgend eine
andere Kolonie ein Teil des Deutschen Reiches ist . In einem englischen Kopf
würde die Fixion , daß Indien ein fremdes Land und nicht ein Teil des British
Empire sei , gar keinen Eingang finden !

Scheut man aber internationale Verwickelungen aus solchem Vorgehen , so
könnte man durch Rückzahlung des Einfuhrzolles auf die uach Deutschlnud ver¬
schifften Produkte seitens des Reiches diese Schwierigkeit umgehen . Vor etwas
mehr Arbeit darf mau sich dabei nicht fürchten , denn ohne Arbeit kein Geschäft .
Wichtiger als für Samoa mag diese Regelung für unsere afrikanischen Kolonien
sein , jedenfalls würden aber auch uusereu Südsee - Kolonien wünschenswerteEin¬
nahmen verschafft , die , richtig verwendet , der Allgemeinheit der Kolonisten wiederum
zugute kommen . Beträgt jetzt der verzollbare Außenhandel Samoas auch nur
2000000 M . , so würden 100 — ^ 00000 M . eine nette Mehreinnahme bei der
Kleinheit des Schutzgebietes darstellen . Diese , sinngemäß verwendet zur Ver¬
besserung der Verkehrsverhaltnisseund anderer allgemeinnützlicher Anlagen , würde
die Kolonisten instand setzen , mit geringeren Unkosten zu produzieren und den Wohl¬
stand des Landes heben .

Handwerk . Hand in Hand damit müßte aber ein Wiederbeleben der einheimischen
Industrie erfolgen im Schutze hoher Zölle auf ähnliche Importartikel als die
selbst erzeugten . Die Anfertigung geflochtener Matten und Hüte (wie sie auf dem
Tocelau recht hübsch hergestelltwerden ) , sowie bedruckter Stoffe ( wie in Java ) ,
wird nur noch wenig in Samoa geübt . Dies wäre auch das einzige Mittel , die
Degeneration des Volkes aufzuhalten : ihm Arbeit gebeu , die seineu Fähigkeiten
angemessen ist . Man errichte Regiernngsschulen , die solche Handfertigkeiten und
Handwerke lehren . Sie sind nützlicher als die gegenwärtigen Schnlen , wo den
Zöglingen das Radebrechender deutschen uud leider auch mancher anderen fremden
Sprache , oder die Fingerfertigkeitenunserer höheren Töchter beigebracht werden .
So allein entgeht auch Deutschland dem Vorwurfe , eiu frohes uud iutelligentes
Naturvolk zu Grunde gerichtet zu habeu , wie es in schärfster Weise gerade von
Deutschen gegen das Vorgehen der Amerikaner auf Havaii erhoben ist . Das
Verbot des Alkohol - Konsums , wenu es auch viel weniger umgaugeu würde , als
es jetzt von Missionarschnlernüblich ist , macht ' s allein nicht -

Es mag hier bemerkt sein , daß eine Reihe von Krankheiten am Markte des
Volkes zehren , besonders eine endemische Augenkrankheit. Bisher ist zur Bekämp¬
fung dieser — viel würde erreicht durch größere Reinlichkeit — nichts geschehen .
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Die Samoaner zur Arbeit zu erziehen , ist bislang nicht erfolgreich gewesen . Arbeit , Recht .
Da die Pflanzer keine genügendeUnterstützungdurch die Regierung bei Anstellen ^ ^ " ^' ^ ^
samoanischer Arbeiter fanden , mußten sie sich nach fremden Arbeitskräften umsehen .
Verleitet wurden sie dabei wahrscheinlich durch deu Umstand , daß zur Zeit der
Selbständigkeit der Inseln die bestehende Pflanzungsgesellschaft bereits fremde
Arbeiter einführte . Ob dies nötig war , nachdem die deutsche Regierung gefestigt ,
mag dahingestellt bleiben . Es ist der verhängnisvolle Schritt mit Einführen von
Chinesen getan und kann nicht rückgängig gemacht werden ; nur ist noch zu erwägen ,
ob nicht neben , oder statt der Chinesen besser Javanen eingeführt bezw . angesiedelt
würden . Es ist jedoch eine ganz irrige Ansicht , daß der Samoaner ein ungeeig¬
neter Arbeiter sei . Es gibt heute viele Samoaner , die den Nutzen ihrer Arbeit
bereits einsehen und mit alten Anschauungenvon Familienwesen und Häuptlings¬
würde gebrochen habeu . Zweierlei aber ist zu beachten unter Berücksichtigung
des immer wiederholtenHinweises des Gouverneurs „ die Samoauer seien Kinder " ;
einmal nämlich , daß man nicht verlangen kaun , daß sie Arbeitsleistungen voll¬
bringen , zu denen generationenlange Erziehung gehört , andererseits daß Kinder
eigenwillig sind , dann aber überall der Wille des Erziehers ihnen aufgezwungen
wird . Letzteres ist uicht geschehen und geschieht auch heute leider noch nicht .
Nicht nur werden die Samoaner vor Gericht wie Weiße behandelt — wie lächer¬
lich würde man sich bei uns machen , wollte man der Aussage eines 10jährigen
Kindes ebensoviel Gewicht beimessen als einem Erwachsenen , noch dazu , wenn
irgendwelche Animosität vorliegt , wie leicht zwischen Erzieher und Erzogenen ; —
sondern zumeist muß sich der Weiße , um zu seinem Recht zu kommen , dem
samoanischen Dorfrichter unterwerfen . Dann ergibt sich häufig das sonderbare
Schauspiel , daß ein Weißer , der vor dem Gericht seiner Landsleute abgewiesen
wurde , sein Recht erhält vom samoanischen Richter . Es bleibt also für den
Weißen uur diese Konsequenz : entweder er steht sich mit dem eingebornen Richter
seines Distriktes gut , oder er macht sich lächerlich vor dem deutschen , denn besten¬
falls wird der Eingeborene von diesem mit einem Verweis bestraft , während die
Dorfrichter oft recht erhebliche Strafen an Hab und Gut zudiktieren . Ist der
Weiße also seines Richters nicht sicher , so meidet er Prozesse , hat damit aber auch
keiue Gewalt über die Arbeiter . Eins aber ist ganz sicher : hat der Weiße einmal
genügende Autorität erworben , so braucht er keine fremden Arbeiter mehr . Leider
haben uur die allerwenigsten Weißen Zeit und Lust jene in jahrelanger Erziehungs¬
arbeit sich zu verschaffen . Da helfen keine äußeren Ehren nnd Abzeichen , höchstens
das Kleid des Priesters ! So vorteilhaft die Freundschaft der Missionare ist , es
ist doch nicht zu verkennen , daß namentlich in unruhigen Zeiten die verschiedenen
Nationalitäten ungünstigen Einfluß anf ihre Zöglinge ausüben werden . Dnrnm
sei hier der driugeude Wunsch ausgesprochen nach möglichst baldiger Entfernung
der Missionare . Eine Regierung , die sich auf diese Leute verläßt , und durch sie
die Eingeborenen zn beherrschen meint , wäre bedauernswert . Man richte eine
samoanische Landeskircheein mit einer Reihe von deutschen Schulen , insbesondere
Handwerker - und Landwirtschaftsschulen . Der beste Lehrmeister wird natürlich
immer der Fachmann bleiben . Der Pflanzer wird am besten dem Samoaner den
Landbau lehren , der Zimmermann Hänser und Boote baueu .

Was uuu die Meiuuug anlaugt , man müsse doch die verschiedenen Bekennt¬
nisse berücksichtigen , so sind alle Samoaner so gute Christen , daß sie ans den
Wunsch ihrer Herreu gern ihr Bekenntnis ändern , wenn ihr Vorteil sich mit dem
Wunsch jener deckt . Wo dies nicht der Fall ist , hat es mit Überzengungstreue
nichts zu tun , sondern überwiegen andere , nicht zum wenigsten politische Gründe .

Die Erziehung der Samoaner ist also als verfehlt zu betrachten . Die guten
Anlagen der Kinder sind nicht entwickelt worden , sie sind vorgezogene , ja teils
sogar bösartige Kinder geworden . Es wird schwerer Arbeit bedürfen , hier zu
bessern ; vielleicht wird es auch bei der nächsten Generation noch nicht anders sein .
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Man stelle aber nur die besten Lehrer an , sonst kann das ganze Werk ungeheuer
leicht mißlingen ! Es gibt hente nnr sehr wenige Weiße in Scunoa , die das volle
Vertrauen der Eingeborenen genießen , die Mehrzahl der Beamten gehört so wenig
dazn , wie die Mehrzahl der Geistlichen ; ganz und gar nicht die Kaufleute oder
Händler ; es sind nur einige wenige Pflanzer oder Rentner , für deren Beschäftigung
die Samoaner bereitwilligstes Verständnis haben .

Sollte wirklich der befürchtete Rückgang in der Volkszahl nicht aufzuhalten
sein , oder ausgeglichenwerden dnrch die Zahl der Mischlinge , deren Vermehrung
nnr zu wünschen wäre , so bleibt man ans Einfuhr fremder Arbeitskräfte an¬
gewiesen . Erstrebenswert wäre es , ein ansässiges Arbeitervolk zu schaffen , an
Stelle der ab - und zuwandernden Kulis chinesischer oder malayischer Herkunft .
Die Expansionskraft der Eingeborenen scheint sehr schlaff zn sein . Eine Über¬
völkerung , die allem die Kolonie instand setzen könnte , billig ihren Arbeiterbedarf
zu decken , ist kaum zu fürchten oder zn hoffen , auch deswegen nicht , weil trotz der
Ueppigkeit des Laudes die Volkseruähruug höchst mangelhast scheint . In Zeiten
schlechter Taroernten nähren sich ganze Dorfschastenvon Brotfrüchten und Kokos¬
nüssen , soweit sie nicht lieber aus Verkauf der letzteren Geld machen , oder sofern
sie uicht dem Händler gebracht werden müssen , weil sie ihm längst verpfändet
sind . Fleischnahrnng ist viel zu teuer ! Darnm kann man andererseits für gntes
Essen jede Arbeit von Samoanern verlangen . Freilich auch nnr gewisse Zeit ,
denn das Sprichwort von den schwer zn ertragenden Glückstagen wird zu geru
angewandt .

Kaufleute . Welchen Verdienst hätte sich die deutsche Regierung erwerben können , wenn
sie den 8tauäarcl ot" liis des Volten etwas gehoben hätte ! Statt desfen läßt sie
zu , daß die Kaufleute die unzweckmäßigstenNährmittel und Kleidungsstücke impor¬
tieren . Man macht Knaben nicht mit Leckereien zu kräftigen Männern , eine
brauue Schöne in Lackstiefelchen und Federhut ist kaum gut , den verschrobenen
Geschmack eines weißen Galans zu befriedigen ! Wurde aber gesagt , daß der
Wohlstand des Landes allein von den Erfolgen der Pflanzer abhängt , so muß
hier ausgesprochenwerden , daß der Rnin des Landes und Volkes die Kaufleute
siud . Das leite die Erwägungen der Regierung .

Pflanzer . Leider überwiegt aber heute im Gonvernementsrat noch das kaufmännische
Element , . nicht zum Vorteil der Gesamtheit . Da jedoch der Gonvernenr die
Mitglieder dieser Körperschafternennt , wäre hierin leicht eine Änderung zu schaffen .
Gemäß der naturgemäßen Eutwickeluug des Landes müssen die Landbauer deu
Ausschlag iu der Regieruug gebeu . Apia wird uie eiu Haudelszeutrum der Südsee ,
Touga ist als solches viel bedeuteuder . Hat es aber Schwierigkeiten die gegen -
wärtige Verwaltung in gedachter Weise nmzngestalten, so wäre wünschenswert , die
Verwaltung Apias von der des ganzen Landes zu treuuen , in ersterer könnten
dann die Kaufleute die Mehrzahl bildeu , iu dieser müßten es unbedingt die
Pslanzer .

Arbeiterlöhue . Am schärfsten zeigen sich die verschiedenen Interessen beider Bernfsklassen in
der Lvhnfrage . Die Pflanzer müsseu möglichst billige Arbeiter haben , die Kauf¬
leute wollen , daß die Arbeiter möglichst viel verdienen , damit ihre Kanfkraft
erhöht wird . Stellt man sich nun ans den Standpunkt , daß das Wohl Samoas
lediglich vom Florieren der Pflanzungen abhängt , so muß mau einsehen , daß für
die Pflanzer der Lohn begrenzt ist durch deu Preis ihrer Erzeuguisse auf dem
Weltmarkt . Der Lokalmarkt ist unbedentend . Wenn sie also ihre Produkte zu
eiuem Gewiuu lassenden Preise verkaufen wollen , müssen sie ihre Produktion so
einrichten , daß ihre Gestehuugskosteunicht eine Höhe erreichen , die es ihnen
unmöglich macht , zn denselben Bedingungen wie audere Prvduktiousgebiete auf den
Markt zu liefern . Diese Erwüguug stellen die Kaufleute meist deswegen nicht an ,
weil einmal bisher noch kein Pflanzer überflüssig Geld verdiente , das er in ihre
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Läden hätte umsetzen könneil ; andererseits , wenn er Geld genug verdient , wahr¬
scheinlich seinen Bedarf größtenteils nicht in Apia decken würde , ja nicht einmal
könnte , soweit es sich um Deckung höherer Bedürfnisse handelt . Auf Kosten der
späteren Eutwickelung des Landes suchen also heute die Kaufleute an dem Umsatz
im Geschäft mit Kulis nnd Eingeborenen zu verdienen , möglichst schnell , nm
womöglich nach einer kurzen Reihe von Jahren das Land zu verlassen . Sie er¬
schweren mithin den Pflanzern die Arbeit und hemmen den Fortschritt der Kultur
so wie den Wohlstand des Landes und seiner Bewohner . Während der Kaufmann
hofft , iu zehn Jahren soviel zurückgelegt zu haben , daß er sein Geschäft aufgeben kaun ,
wird der Pflanzer zumeist dann erst anfangen , dnrch Vergrößerung feines Betriebes
die Einnahmen zu steigern .

Es ist aber nnch die Annahme ganz irrig , daß die Eingeborenen oder die
Kulis , dnrch höhere Löhne angereizt , edlere Bedürfnisse beim Kaufmann zu befrie¬
digen trachten werden . Beim Samoaner kommt dies kaum iu Frage , denn nur
sehr wenige von ihnen arbeiten für die eigene Tasche , die meisten für ihren Familien¬
verband oder die Missionen . Zur Verbreitung der Kultur tragen also jedenfalls
höhere Löhne an sich nicht bei , im Gegenteil ; bekommen die Leute mehr Lohn , so
werden sie verhältnismäßig kürzere Zeit arbeiten , bis sie eben genug haben , das
Bedürfnis zu decken , das sie zur Arbeit trieb . Keinesfalls werden höhere Löhne
die Arbeitsfreudigkeit des Volkes erhöhen . Anders bei den Knlis . Es ist sehr
wohl möglich , daß diese , oie höhere Knltnr kennen , mehr Geld von ihrem Verdienst
umsetzen , svweit sie uicht , wie es in ihrem Charakter und Verpflichtungenbei der
Anwerbnng liegt , umsomehr sparen . Tragen sie aber auch wirklich mehr Geld in
die Kaufläden , fo wird dadurch doch der Wohlstand des Landes keineswegs gehoben ,
nicht einmal die Regierung partizipiert an dem Mehrgewinn ( durch Steuern etwa ) .
Es ist also ziemlich gleichgiltig , ob die Kulis ihr Geld direkt in die Heimat schicken ,
oder ob es dnrch die Kanslente dem Lande entzogen wird . Es ist jedoch ein
schweres Unrecht , ans Kosten einer Minderheit der Ansiedler die Gesamtheit leiden
zu lassen ; ganz zweifellos andererseits , daß an dem Wohlstand der Pflanzer auch
das ganze Volk teilnimmt und weiter wächst . UngenügendeLebensbedingungen
sind es vor allem , die das Lebensmark der Bevölkerung aufsangen , sie werden nicht
gehoben dnrch erhöhten Umsatz an Mundharmonikas , bedruckten Stoffen , Kästen ,
Taschenmessern zc . ?c . iu den Kaufläden .

Die große Nachfrage nach chinesischen Arbeitern auch iu auderu Gebieten slnsiedlung von
bringt zudem an sich schon eine höhere Lohnzahlung mit sich . Diese Erwägung Ivanen ,
und der Umstand , daß die Chinesen sich nicht selbständig ansiedeln dürfen , und daß
das Auwachseuihrer Zahl gefährlich scheint im Verhältnis zur geringen Zahl der
Weißen , läßt den Wunsch aufkommen , andere fremde Arbeiter einzuführen . Ins¬
besondere sind solche heranzuziehen , die selbst eine neue Heimat auf den Inseln
gründen , sich mit Samoanern vereinen und so die Rasse erhalten würden . Kein
Volk erscheint dazu so geeignet , wie die Javanen . In Sitte und Sprache sind
sie den Samoanern nahe verwandt ; nnr stehen sie aus höherer Kulturstufe . Eine
Mischung beider Stämme würde sicher nur günstig auf die derzeitige Bevölkerung
Samoas wirkeu . Hinzu kommt , daß es für den Pflanzer ungeheure Ersparnis
bedeutet , wenu er ständige Arbeiter hat , die möglichst lange bei ihm bleiben .
Hente erstreckt sich der Kontrakt der Chiueseu auf ^ Jahre . Im erfreu Jahre ist
aber der Prozentsatz an Kranken so groß , daß bei den hohen Importkosten der
Chinese recht teuer zu steheu kommt . Nach Ablauf vou 3 Jahren hat denn der
Pflanzer das Verguügeu , feine Arbeiter , die er mühfam angelernt hat , abziehen
zu sehen . Es ist nicht recht verständlich , weshalb bei einem so gesunden Klima ,
wie es Samoa hat , die Kontrakte nur auf 3 Jahre geschlossen werden . Zwar
würden bei Javanen die ersten Transportkosten auch nicht billiger sein als bei
Chinesen , der Vorteil liegt aber darin , daß sie längere Zeit , vielleicht immer , im
Lande bleiben . Die Inseln sind ihrer Heimat so ähnlich , daß sie sich gewiß leicht
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eingewöhnen würden , der gegenwärtige Lohn in Samoa muß sie schon anlocken .
Im Prinzip besteht auch kein Widerstand der holländisch - indischen Regierung gegen
die Anwerbung Mau nehme also zunächst javanische Kulis , wähle nachher die
besten ans und siedele sie in Samoa an geeigneten Stellen an . Fraglos werden
sie selbst , wenn ihnen das Leben znsagt , Volksgenossen nachziehen . Wird man
auch im Anfang nicht die besten Lente bekommen , spätere Transporte werden schon
tüchtigere bringen . Vor allem aber sind die Javanen als Lehrmeister der Samoaner
ans ihrer so sehr niedrigen Knltnrstme ganz vorzüglich . Viel mehr Einfluß als
die Weißeu werdeu die braunen MandoerS ans die Lente ancmben . Anch die
Lebenskraft der Samoaner könnte nnr gewinnen durch eiue Mischung mit Javnnen .
Schließlich siud gerade Javauen viel besser sür die Kulturen iu ^ amoa geeignet
als Chiuesen , lassen sich leichter behandeln nnd neigen nicht so zu Unbotmäßigkeiten
oder Revolten wie jene . Man trage aber auch regieruugsseitig dem Volkscharakter
der Neuankömmlinge Rechnung , sorge dafür , daß sie geeignete Dorfplätze an flie¬
ßendem Wasser erhalten , daß sie ihre Reisfelder anlegen , ihre Frauen , Kinder ,
Karbauen uud deu Gamelaug mitbringen können . Anch hier sei nochmals erwälmt ,
daß es ganz gleichgiltig ist , ob die Samoaner in ihrem Scheinchristentnm erhalten
werden , oder ob sie buddhistischeoder islamitische Gebräuche auuehmen. Im ganzen
indischen Archipel vermeidet man es gern , „ christliche " Diener nin sich zn haben .
Malayisch würde dann die Verkehrssprache auch auf den Samoa - Jnseln . Samoauisch
zu lerueu kann bei der kleinen Ausdehnung des Sprachgebietes keinem Fremden
zugemutet werdeu . Deu Eiugeboreuen aber pidjiueuglisch oder gar deutsch bei
zubringen , wird keiu Herr für wünschenswert halten . Sehr leicht geht die Verstän¬
digung von Samoanern mit Chinesen ans malayisch - samoanisch vor sich , aber von
einem günstigen Einfluß der Chinesen ans die Samoaner ist garnichts zn bemerken .
Wo überhaupt ein solcher vorhanden , sühlt sich der Chinese doch stets überlegen .
Andererseits verachten die Samoaner die Kulis als Unfreie , und rühmen sich selbst
als Herren des Landes , werden doch auch vou der Regierung alle Weißen als
„ Fremde " bezeichnet , ja sogar die Mischlinge werden teilweise , — soweit sie nämlich
Alkohol kaufen dürfen — als den Fremden gleichstehend betrachtet .

Die Mischlinge . Die Mischlingspolitik ist überhaupt noch eine sehr lückenhafte Stelle im
samoanischen Staatsgebäude ; es muß die größte Sorge sein sür die Weißen ,
namentlich für die Deutschen , die Mischlinge an sich heranzuziehen. Sie bilden
das natürliche Bindeglied zwischen den beiden Rassen . Es ist also nichts geholfen ,
wenn man sie den Fremden gleichstellt . Die Zahl der Mischlinge ist schon recht
bedeutend , ihr Zusammenschluß uud ihre Stellungnahme könnte in manchen Dingen
ausschlaggebend sein , was um so bedeutungsvoller scheint , als in ter ganzen Welt
diese Klasse eine besondere Vorliebe für Engläudertum hat . Gelingt es nicht , sie
mit den Anschauungen der Weißen ganz vertraut zu machen und ihnen die Möglich¬
keit zu geben , sich zu deu Weißeu zu rechneu , so werdeu sie eiu Pfahl im Staats¬
körper nnd die Führer der Unzufriedenen nnter den Eingeborenen . Aber auch
hier gilt das schon oben gesagte : zu Erzieheru eigueu sich uur die Besten . In
einer jungen Kolonie , wo die weißen Ansiedler selbst noch an ihrer Lebensanschauung
uud Gemeiudeorganisatiou zu arbeiten haben , muß hier , mehr als wo schon durch¬
aus geordnete Zustäude und gefestigte Charaktere sich finden , die Regierung eintreten .
Ihre Beamteu müssen eine ganz besonders geschickte Hand haben , eine Hand , die
nicht nur streichelt , sondern auch gelegentlich fest zuschlagen kann .

Die Herren . Heute liegeu nun die Verhältnisse in Samoa so , daß kein Mensch weiß , wer
eigentlich Herr des Landes ist . Die Regierung hält an der Fixion fest , daß es
eigentlich die Eingeborenen sind , daß alle andern nnr geduldet siud , daher die
Bezeichnung „ Fremde " für alle Nichtfamoaner . Die Weißen aber glauben , daß
sie iu Wirklichkeit die Herreu siud , und so kommt es leicht zu Konflikten, bei denen
sich die Regierung zumeist auf die Seite der Samoaner stellt , denn hält man die
obige Fixiou aufrecht , so kcmu nichts in der Welt die Samoaner hindern , zu sagen .
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wir geben uns jetzt eine andere Regierung , wir haben uns zwar unter den Schutz
des Deutscheu Reiches gestellt , aber unsere Regierung ist Mataafa mit seiuen
Räten ; in allen innern Angelegenheiten, mich , was das Verhältnis der Fremden
zu uusern Laudsleuten aulcmgt , ist er maßgebend . Diese Ansicht besteht tatsächlich
uud ist auch verschiedentlich in Erscheinnng getreten . Es erhellt , daß unter diesen
Umständen das Prestige der Weißen , namentlich derer , die auf eutlegeneu Farmen
leben , nicht sonderlich groß sein kann . Ohne Rückhalt an der Negierung beruht
das Ansehen des Einzelnen ans der eigenen Persönlichkeitund Geschicklichkeit im
Umgänge mit den Eingeborenen , Bescheidenheitgegen den Weißen zeichnet diese
gerade nicht ans . Die Klagen der Pflanzer über die Schwierigkeiten mit Ein¬
geborenen zu arbeiten , sind daher leicht verständlich . Aber die deutsche Regierung
selbst hat , solauge die allgemeine Anschauung über Schutzgebiete keiue audere wird ,
eine nicht beneidenswerte Lage . Auch ihr Ansehen beruht nicht auf tatsächlicher
Überlegenheit , sondern ans dein Wohlwollen der samocmischenFührer , die es zur
Zeit als vorteilhaft erachten , den Schntzvertrag mit dem Deutschen Reiche zu halten .
Herrscht einmal diese Klugheit nicht im samocmischen Ministerrat , so ist es mit der
Herrlichkeit der Deutschen Regierung zu Eude . Mehrere Male schon war die
Lage für die weißen Ansiedler unangenehm . Welche Garantien bietet ihnen die
Znl'nnft ? Ist die weise Mäßigung der Samoaner oder sind die guten persönlichen
Beziehungen des gegenwärtigen samoanischen Oberhauptes zu dem deutscheu Gou¬
verneur Garantie geuug ? Es ist nickt zu verkeuueu , daß bisher mit viel Geschick
vou beiden Seiten ein erträglicher Zustand ausrecht erhalten wurde , aber mau
muß sich doch darüber klar sein , daß man auf eiuem Vulkan tanzt . Dieses
Vergnügen wird durch die Anwesenheit fremder Konsuln uud fremder Staats¬
augehöriger , sowie angesichts der amerikanischen Nachbarschaft nicht gerade erhöht .
Im Frieden und bei allseitiger Loyalität mag das Verhältnis noch einigermaßen
angängig seiu . Wie 'aber , weun sich der politische Horizont trübt ? Die Aufstände
iu Afrika , wie die Siege der Japauer , sind nicht nur den Weißen bekannt , überall
hin in den indischen Archipel , mich in die abgelegeneSüdsee sind Nachrichten
davon gedrungen , uud überall gibt es Elemente , die den Keim der Gegensätzlichkeit
nähren . Wie leicht ist das bei einem Volke , das nicht mit tierischer Unterwürfigkeit
seinem Herrn folgt , sondern sich eigene Gedanken über die Vorgänge ringsum
macht ; doch ohne tiefere Einsicht in die Weltgeschicke und die Voraussicht der
Weitereutwickeluug .

Wahrscheiulich würde es im Falle iuteruatioualer Verwickelungen töricht sein , Solidarität
den Versuch zu macheu , Samoa dein DeutschenReiche zu erhalten . Eins aber Weißen ,
mnß ereicht werden ; die Herrschast der Weißen muß so fest begründet sein , daß
in jedem Falle ihr Prestige gegenüber den Eingeborenen gewahrt bleibt , sodaß ,
wenn eine Verwickelung eintritt , das Land selbst ruhig bleibt , sei es nun unter
deutscher oder einer anderen Flagge . Es ist sehr schlimm , daß die Samoaner
eingeweiht siud iu den Unterschied der Staaten , ja , daß ihnen dieser Unterschied
täglich , besonders in den Missionarschnlen , vor Augen geführt wird . Nicht jeder ,
der mit den Eingeborenen in Berührung kommt , ist bereit , die deutsche Regierung
als die beste anzuerkennen , oder Deutschland als das mächtigste Reich der Erde
hinzustellen , gegen das ein Widerstand aussichtslos erscheint . Noch ist Samoa zu
wenig vou Weißen bewohnt , als daß die Solidarität dieser etwaige Unruhen unter
den Eingeborenenunterdrücken könnte . Auch die Anwesenheit einer verhältnismäßig
großen Zahl chinesischerKulis , die stets eiue besonderePartei bilden , dürfte für
die Weißen in solchem Falle nicht zur Erhöhuug der Sorglosigkeit beitragen . Nur
eine starke Regieruug vermag das Ansehen der Weißeu stets aufrecht zu erhalteu .
Auf wie schwachen Füßen die gegenwärtige steht , ist oben ausgeführt .

Es ist hier nicht die Absicht , Steine zu sammeln und ans einen Schuldigen
zn werfeu . Im Gegenteil möchten diese Ausführungen davor bewahren , einem
einzelnen später die Verantwortung anfzuladeu . Noch lieber wäre es dem Ver -
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fasser , wenn die Steinwürse in offene Türen träfen . Es soll klar ausgesprochen
werden , daß die derzeitige Verwaltung ^ amoas nur bedingt für Sicherheit und
Ersprießlichkeit der kolouialeu Arbeit auf den Inseln garantieren kann . Ob eiue
größere Sicherheit durch Einrichtung einer Polizeitruppe , die aus cmderu Farbigen
bestehen müßte , oder durch Bildung einer weißen Miliz gewährleistet würde , scheint
zweifelhaft . Das einzige Mittel würde dieses sein , durch Aufwendung bedeutend
größerer Mittel die Deutscheu zu tatsächlichen Herren des Landes zu macheu .

Daher muß 1 . der Reichszuschußzur Verwaltung und Entwickelung der
Kolonie ganz erheblich größer werden ; ist es doch ein ganz einfaches kaufmäuuisches
Rechenexempel , wie groß ein Kapital sein muß für den nutzbaren Betrieb eines
Geschäftes von dem und dem Umfang .

Es muß 2 . mit allen Kräften der Plantagenbau und die Ansiedelung weißer
Landbebauer gefördert werden . Wie das zu erreichen , ist vorher angedeutet . Es
touute uoch hinzugefügt werden , daß die Regierung selbst die Ansiedelung in
größerem Maße vornehmen , und daß sie selbst wirtschaftliche Betriebe zu eigenem
und zum Nutzen der Gemeinheit einrichten sollte .
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» er Vek-fassek- sclik'eibt im Vorort :

„ Die letzten Jahre haben äie bisher lehr spärliche Deu - 6uinea -
Literatur äurch eine sseihe neuer UlerKe Ziemlich reichhaltig gestaltet .
Dieser öanä soll ein neues 6Iieci in cler Kette -biläen .

Der Verfasser steht seit 10 Jahren in engster Verbindung mit dem
Deu - 6uinea - 5chut ? gebiet unä war ? u ärei verschieclenenleiten an
Ort unä Stelle .

Osten unä ohne Rückhalt gibt er seine Ansichten unä niemand
würäe sich mehr freuen wie er , wenn er sich in allen äen Punkten ,
wo er ? u schwarz sah , getäuscht hätte ."

Die vielen lobenclen Besprechungen unserer gesamten Lages - unä
Kolonialpresse beweisen wohl am besten , wie gut es äem Verfasser
gelungen ist , eine Zusammengefaßte Darstellung des Deutschen Leiles
von Deu - 6uinea ^ u geben .

Va § Werk ist in jeüer vesseren KuchdanSiung 2um preise von

MK . Z oo gedmMen erdsMich .

Wie rü8te ieli mieii fü »' c! ie IropenKolomsn au8 ?
von ^ M5t lappenbeck .

^ ^ ^ ^ Viertes bis sechstes lausenc ! . ^ ^ ^ ^

preis xeb . MI< . l , 8o .



^

'

^ - ^ ^ ^ " ^ 7^
Im Verlage von Mnelm Züsserott . Lerlin V) . 30 er5cnien :

fiinau5 in die Mit !
Lrlebnisse , 5tu6ien unö Letracntungen eines ^ eltreisen ^ en

von

llM5 liegler .
^ k- reis gsbil . M . 8 , 00 . --

Wie ieli Welti -eisenliei ' >vuicik . « fi ' AnKneicn in WestafiiKa .
Ki- itisenö Kolonien in We8t - unc! llZtsfi- iKg . ^ ^ ^ ^

vel' Kongostsat . « « vie veutLolie lXolonialveivvsItung.

^ ^ e888t >mm6n üdLk- ^ liegiek' , ^ ! NÄU8 in cjie ^ elt ^ .
Lerliner l 'agebwtt ( Leitartikel ) .

. . . mit einer Knappheit cles 8ti !s , einer Plastik cler Darstellung uncl einer
Oecliegenheit äes Urteils , ciie ein schönes Zeugnis für clie solicie Tüchtigkeit cles
(teutschen , reisenden Kaufmannes sind . . . eine fülle von scharfsinnigen Leob -
achtungen ^ Leine Lenritt , cler alles ^ Kademisch -Iederne und besuchte erfreulicher-
weise abgeht , ist ein ausgezeichnetes Vademecum für î andlungsreisende und
Principale , Detaillisten wie QroLhändler. Können nur wünschen , daL die
LcKrift ^ ieglers in den weitesten Kreisen Verbreitung uncl öeachtung finde .

Dresdner Nachrichten ( Leitartikel ) .
. . . durch seine Lehren seinen Landsleuten uncl seinem Vaterlande nach

Kräften ? u nützen , denn er ist ein Deutscher mit Leib und Leele — made in
(Zermanv . . . reiche IZelehrung uncl Anregung . . . Orundsätce gediegen uncl
ansprechend . . . cu beachten , was er Uder nationales LelbstbewulZtsein im ^ us -
lande sagt .

Vossiscne Leitung .
. . . ist in dieser schmucklosen Kürce uncl Prägnanz etwas außerordentlich

Linnenmendes . . . man empfindet, ciaL ein Klarer Kopf , cler clie V̂ elt ohne
Vorurteile angesenn , hier seine QedanKen niedergelegt hat . . . Ivpus cies im
besten Sinne modernen Kaufmanns , . . praktischer Qescnäftsmann uncl dabei
doch Idealist . . . 6er sich stets als Deutscher fühlt . . . neben einige Stunden
angenehmer Lektüre .

^
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